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fjerrfdjen.
üon Rudolf TraBold.

Willft Du als Rerr Did) über die erbeben,
Die tuillig find, ix>r Dir das Raupt zu neigen,
Dann darfft Du niemals Deine Scbiuäcben zeigen
Und oor der £üge fcRamrot nie erbeben.

Du mußt, lüillft Du ein macbtuoll Szepter führen,
In Ueffeln fcblagen jedes freie Denken,
Du darfft dem Creuften felbft nld)t Glauben fcbenken

— ünd inenn Du fd)läfft, lab Wachen cor den Cüren.

Du follft es keinen Augenblick oergeffen:
Dab nah die £iebe ipohnt dem finftern Raffe,
Dab wankelmütig alle Gunft der IHaffe,

Dab trag der Diener tuird bei reichem Gffen.

Audi alles, tuas nach Wahrheit ftrebt im Innern
Sollft Du erfticken — felbft im eigenen Rerzen
Du follft es aus dem Geift der Knechte merzen,
Was an die Freiheit fie nod) mag erinnern.

Rart follft Du fein, und unerbittlich ftrenge,
Wenn Du aud) Wilde lügft und huldooll fcheineft;
Hie foil's ein Auge feRen, tuenn Du ipeineft —
Doch, wenn Du läd)elft, zeige Dich der menge.

Unb bann kam bas Jahr 1914.
Tlopelle oon Jakob BüRrer, Bern. 0 (Scbtufj.i

©hriftian tann beinahe nicht reben, 3toei=, breimal
Rüttelt er bem fjrlieger bie hanb, gibt feine Ueberfleiber
^rücf unb tritt bann 3U Katarina, bie ihn glüdlidj em=
Ufängt. 5lber auf ihrem SBeg in bie Stabt tonnte fid)
Katarina nicht enthalten, ihrer ©eforgnis SBorte 3U ge=
Öft, leife 3U oerraten, toie fie ge3ittert, fich geängftigt
öbe. „Den!," tlagte fie, „roie Du einftiegeft, fagte eine
Srau, bie an mir oorbeitam, 3U einer anbern: „Der roirb
öffentlich nicht oerheiratet fein, bann macht es ja nichts!"
^hriftian tarn biefe Sorge finbifdj cor, er roar nod) hinge»
jAfen non ber herrlichfeit bes fffliegens, unb ba bangte

unb forgte: SBenn es ein Unglücf gegeben hatte! herr»
unb toas bann? SBaren biefe roenigen roilb unb

® genoffenen Stugenblide nicht hunbertmal, taufenbmal

P
ö roert als ein gan3es langroeiliges heben, ohne roirf»

uhe (Einbrücfe? 2tber er be3ähmte fich 3U ber $hrafe: „3Icb,
ös ift nicht fo fchlimm!"

®a prehte fie feinen 2lrm: „2lber gelt Du fliegft nun
utemehr?"

9tun froeb es ©hriftian ben hals empor: „Dajj ich

n\*+^ untre," machte er barfch, „es gibt auf ber SBett
Öis herrlicheres als fliegen, in alle ßroigfeit nicht! —
ub bas follte ich mir oerfagen?" —

Sie fühlte nur bas Sïbftohenbe biefer SBorte, nicht
bie fieibenfehaft, bie bas eben ©enoffene in ©hnftian aus»
gelöft hatte, hangfam, gan3 Iangfam löfte fie ihren 3trm
aus bem feinen unb hatte bann in ihrem Däfd)<hen etroas 3U

fudjen. Ghriftian mertte, bah er ihr roehe getan hatte,
aber er fuchte umfonft nach einem oerföhnenben SBort. Sie
beftiegen bie Drambahn, unb oor ihrem hotel trennten
fie fich, inbem fie auf morgen ein SBieberfeben oerab»
rebeten.

So febr ©hriftian unter biefem falten 5Ibfd)ieb litt,
fo angenehm roar es ihm jefct, allein fein 3U fönnen unb
bie (Einbrüde, bie er oorhin in fich aufgenommen hatte,
3U oerarbeiten. Daoon roar er nun ooll, bas anbere, mit
Katarina, bas roürbe fich fdjoit roieber finben. 3tber noch

'
roar er nicht roeit gefommen, als er heftig am 'ülrm ge=

padt tourbe, 3näbnit ftanb oor ihm, aufs höchfte erregt:
„Seht haben roir bie Schroeinerei," entfuhr es ihm, „ber
itrieg ift ba!" Unb er erflärte, bah man ftünblidj bie

Äriegserflärung groifdhen fjranfreidj unb Deutfdjlanb er»

roarte. 3m Sunbeshaus fei alles brunter unb brüber, man
glaube, bah morgen fdjon mobilifiert roerbe. Da erfebraf
auch ©hnftian, unb fo fehr er bie 9ia<hricht be3toeifeIte,

fo 3eigten boch bie fpäteren SIbenbftunben, bah Snäbnits
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kferrfchen.
von Nuâolk l'rabolä.

willst Du als Herr Dich übet âie erheben,
Me willig finâ, vor Dir âas HauptTU neige»,
vann âarfst vu niemals Veine 5chwächen Zeigen

llnâ vor cler Lüge schamrot nie erbeben.

vu mußt, willst vu ein machtvoll Zepter führen,
in Sesseln schlagen jeâes freie venken,
vu âarsst âem treusten selbst nicht 6Iauben schenken

^ Unâ wenn Vu schläfst, laß Aachen vor âen î!ûren.

vu sollst es keinen /lugenblick vergessen:

vaß nah âie Liebe wohnt âem finstern hasse,

vaß wankelmütig alle 6unst âer Masse,

vaß trag âer viener wirâ bei reichem Lssen.

Kuch alles, was nach Wahrheit strebt im Innern
Zollst vu ersticken ^ selbst im eigenen Herren
vu sollst es aus âem Seist âer Knechte merken,
>Vas an âie Freiheit sie noch mag erinnern.

hart sollst vu sein, unâ unerbittlich strenge,

Mnn vu auch Milâe lügst unâ hulâvoll scheinest-,

vie soll's ein /luge sehen, wenn Vu weinest —
voch, wenn vu lächelst, Teige Dich âer Menge.

Und dann kam das fahr 1914.
Novelle von fakob Nührer, Lern. 6 (Schluß.!

Christian kann beinahe nicht reden, zwei-, dreimal
schüttelt er dem Flieger die Hand, gibt seine Ueberkleider
àiick und tritt dann zu Katarina, die ihn glücklich em-
pfängt. Aber auf ihrem Weg in die Stadt konnte sich

Okarina nicht enthalten, ihrer Besorgnis Worte zu ge-
leise zu verraten, wie sie gezittert, sich geängstigt

^6k>e. „Denk," klagte sie, „wie Du einstiegest, sagte eine
Frau, die an mir vorbeikam, zu einer andern: „Der wird
hoffentlich nicht verheiratet sein, dann macht es ja nichts!"
Christian kam diese Sorge kindisch vor, er war noch hinge-
Msen von der Herrlichkeit des Fliegens, und da bangte
^ und sorgte: Wenn es ein Unglück gegeben hätte! Herr-
^ott, und was dann? Waren diese wenigen wild und
oeiß genossenen Augenblicke nicht hundertmal, tausendmal
^ehr wert als ein ganzes langweiliges Leben, ohne wirk-
lche Eindrücke? Aber er bezähmte sich zu der Phrase: „Ach,

ist nicht so schlimm!"
Da preßte sie seinen Arm: „Aber gelt Du fliegst nun

niemehr?"
Nun kroch es Christian den Hals empor: „Daß ich

à /^arr wäre." machte er barsch, „es gibt auf der Welt
lch s Herrlicheres als Fliegen, in alle Ewigkeit nicht! —
ad das sollte ich mir versagen?" —

Sie fühlte nur das Abstoßende dieser Worte, nicht
die Leidenschaft, die das eben Genossene in Christian aus-
gelöst hatte. Langsam, ganz langsam löste sie ihren Arm
aus dem seinen und hatte dann in ihrem Täschchen etwas zu
suchen. Christian merkte, daß er ihr wehe getan hatte,
aber er suchte umsonst nach einem versöhnenden Wort. Sie
bestiegen die Trambahn, und vor ihrem Hotel trennten
sie sich, indem sie auf morgen ein Wiedersehen verab-
redeten.

So sehr Christian unter diesem kalten Abschied litt,
so angenehm war es ihm jetzt, allein sein zu können und
die Eindrücke, die er vorhin in sich aufgenommen hatte,
zu verarbeiten. Davon war er nun voll, das andere, mit
Katarina, das würde sich schon wieder finden. Aber noch

war er nicht weit gekommen, als er heftig am Arm ge-
packt wurde. Inäbnit stand vor ihm, aufs höchste erregt:
„Jetzt haben wir die Schweinerei," entfuhr es ihm, „der
Krieg ist da!" Und er erklärte, daß man stündlich die

Kriegserklärung zwischen Frankreich und Deutschland er-
warte. Im Bundeshaus sei alles drunter und drüber, man
glaube, daß morgen schon mobilisiert werde. Da erschrak
auch Christian, und so sehr er die Nachricht bezweifelte,
so zeigten doch die späteren Abendstunden, daß Jnäbnits
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Mitteilung nid)t 3U oiel gesagt f»atte. (Eitrablätter met-

beten, bafe ber beutfche Etaifer ben .Rriegssuftanb über

Deutfdjlanb oerfeängt babe. (Eine fieberhafte Aufregung
bemächtigte fid) bes Strafeenbilbes, bas fid) non einer Mi=
nute auf bie anbere ueränberte. ©n Stelle bes behäbigen

ruhigen geftlebens, bas fid) in ber ©usftellungsftabt eim

geniftet hatte, roar eine ftille, unheimliche iöaft getreten,

eilig liefen bie Beute aneinanber oorüber; unter jeber Ba=

terne ftanben 3toei, brei beifammen unb lafen fid) aus 3ei=

tungett gegenfeitig uor. heftig bifputierenbe Männer ran tu
ten irgenbroo hin, 3eitungsoerfäufer fchrieen bie neueften

Melbungen aus, unb aufgeregt unb unabläffig lauften ©m
tomobile in bie fonft ftüleren Strafen oor ben eibgenöffi*
fchen ©erroaltungsgebäuben. 3näbnit hatte ©feriftian fo=

fort roieber oerlaffen. Kr hatte nod) 3U tun gehabt. So
blieb benn ©hriftian allein. (Einen ©ugenblid hatte er fid)

überlegt, ob er nicht Etatarina auffud)en roolle, aber bann

roar er roieber baoon abgefommen, unb bie geftrigen unb

heutigen (Einbrüde überbentenb, oerfolgte ©hriftian bas
Beben ber oon ber Etriegsjeit überrafchten Stabt bis gegen
Mitternacht.

©m folgenben Morgen, nacbbem fid) bie Melbungen
eher oerfd)limmert hatten, liefe fid) (Ehriftian bei Etatarina
melben. Sehr aufgeregt tarn fie in bem fleinen ESotelfalon

auf ihn 3U mit einem ''Batet ©riefe unb 3eitungen unter
bem ©rm. Sie erzählte ihm, bafe fie foeben oon ihrer £err=
fdjafl ein Seiegramm erhalten habe, inbent fie aufgeforbert
roerbe, fofort nad) granfreid) 3urüd3ufehren. Der Etrieg
fei ba. Daftig lief fie in bem flehten ©aum auf unb ab,

unb machte einmal über bas anbere oor fid) hin: „Diefe
elenben Deutfchen! Diefe elenben Deutfchen!" (Erftaunt oer=

folgte fie (Ehriftian: „SBiefo benn?" fragte er fchliefelid),

feinen SBiberroillen besroingenb, „bift Du fo überzeugt, bafe

bie Deutfchen an biefem Unglüd fchulb finb?"
„2Ber benn fonft?" fuhr fie ihn an mit einer

Stimme, bie er bisher nie an ihr gehört hatte. ,,Bies bod)

einmal bas," unb fie fcbmife ihm einen ©unb fransöfifcher
3eitungen hiu.

„Unb bift Du fo überseugt, bafe bie 3eitungen ba

recht haben? So oiel id) roeife, bift Du bod) Schroeijerin!"
„©feife, Sd)roei3erin! 3n bem ©ugenblid, ba bie gan3e

menfchlid)e Etultur angegriffen roirb, in bem ©ugenblid bin
id) auf ber Seite, auf ber bie Etultur fteh't, unb bas ift
gans sroeifellos granfreich." (Ehriftian fefete nod) einmal
an. um fie in aller Sad)Iid)feit baoon ,ru übeneuaen. bafe

es fid) oorläufig nicht um einen Etulturtrieg, fonbern um
einen ©tadjtfrieg mit fehr roirtfdjaftlidjen Sntereffen banble,
aber fie fchnitt ihm bas 2Bort ab mit ber fcharf, ja fchneh
benb hiugeroorfenen ©emerfung: „Sei es, roas es roolle,
mein Denten unb fühlen, mein B>er3 gehört granfreich,
bie Deutfchen mag id) nun einmal nid)t!"

(Ehriftian ftanb mit rotem Etopf, fdjliefelidj igte er:
„Du roeifet, bafe bie Sd)roei3 mobilifiert. 3d) mufe eben*

falls einrürfcn unb reife noch heute nad) frjaufe."
Da ftufete Etatarina; nach einer ©aufe fagte fie: „Die

Schweis tann es ja roohl nicht treffen, für alle gälle aber,
haltet gute Mache über meine £>eimat!" Unb fie bot ihm
bie öanb 3um BIbfcä)ieb: „Beb roohl, (Ehriftian!"

„Beb roohl, Etatarina." Unb er roenbete fid) unb ging.

©m fpäten ©achmittag fdjritt (Ehriftian mit 3näbnit
ttod) einmal bie ©usftellung ab. Sie roar faft ntenfcfeenleer.

Die abertaufenb fonntäglichen Menfdjen, bie geftern unb

oorgeftern mit ihren färben unb ©eroegungen bie roeiten

©ärten belebt hatten, roaren oerroeht unb oerftoben oor
bem Etriegsgerücht, roie ber Sturm bie Somnteroögel oer*

roebt. ©rofe unb feierlich flaggten bie eibgenöffifchen gab*
nen oor bem SBehrpaoillon unb bas ©aufchen ihrer Seibe

roar beinahe bas einige ©eräufd). ©ine nieberfchmetternbcrc

©orfteflung bon bem ©egenfafe groifcijen bem frieblid) glütflichen
©eftern unb bem ïriegerifd)en §eute tonnte e3 nidjt mefer geben.

©hriftian tonnte fich nicht mehr be3toingen, er er3ählte
bem greunb fein ©rlebnis mit Etatarina oon geftern unb

heute, ©ad) tur3er ©aufe fagte 3näbnit: „Da baft Du ein

©orfpiel oon bem, roas tommen roirb; roas roir in ber

Sd)roei3 in ben nächften Sagen erleben roerben. ©rinnerft
Du Did)? ©or brei Sagen roollteft Du auf ben nationalen
Sieg, ben Dir biefe ©usftellung oerfünbe, trinten. 3d)
fagte, bafe bas mit ©ationalismus nichts 3U tun habe.

Die nächften Sage, mein greunb, roerben Dir beroeifen,

bafe roir roeniger eine ©ation, als oielmehr ein burd) ©efefee

sufammengepappter Sheorieftaat finb. ©igentlid) Schroei»

3er finb roir noch nicht. 2Bir roiffen nicht einmal recht, roas
bas ift: ein Schwerer, ©in Schwerer ift nämlid) einer,
ber foroohl Deutfdjer, als gran3os, als 3taliener ift. Das
roar unfere ©ufgabe als Staat, in ©uropa 3U 3eigen, roas
bie brei ©ationen 3ufanxmen fein tonnten! ©is heute haben
roir nur beroiefen, bafe man 3ur ©ot in griebens3eiten unb
roenn teine ©efahr befteht; fich nach aufeen als eine ©in*
beit auffpielen tann, roährenb man in 2Birtlid)teit ein um
oerfchmolaenes, tulturell roeitauseinanber ftrebenbes Etonglo^
merat ift. Unb roas baran fchulb ift, bas hat Dir auch

Dein gräulein Etatarina gefagt, als fie mit einer gerabesu

granbios fpmbolifchen Seroegung bas 3eitungsbünbel auf
ben Sifd) fdjmife. ©Sir roerben bie blauen ©3unber erleben

an unferer ©reffe in ben nächften Sagen, ©s gibt nämlid)
auf bem gan3en ©rbboben feine unfelbftänbigere, antinatio*
nalere ©reffe als in ber Sdjroei3! Sag bas beileibe nie*

manb, fonft roirft bu an bie erfte befte Baterne getnüpft,
aber es ift fo. 3ahr3ehnte lang liegt unfer gefamtes fdjroei*
3erifdjes Schrifttum an ben ©rüften bes ©uslanbes, Sag
um Sag. Die beutfd)fd)roei3erifcfee Sagespreffe ift bie treue*
fte Dienerin ber beutfchcn ©eidjspreffe, bie roelfd)fchroei3erif^e
ber granfreichs unb fo fort! 3eben Sag bringt bie beutfd)*
fchroeiserifd)« ©reffe minbeftens 200 ©omanfortfefeungen, in
benen immer unb überall eine beutfdje ffiräfin, ein Saron
ober fonft ein ariftrotatifcher ©id)tstuer eine beftridenbc
©olle fpielt. Unb bas freffen unfere grauen, Sag für Sag-
©laubft Du, bafe bas Mütter roerben tonnen oon Schroei"

3ern in jenem hohen tulturellen Sinn, ben uns bas Schieb,

fal 3U oerroirflichen als ©ufgabe geftellt hat? ©laubft Du
bafe ein ©oit, bas feinen eigenen ©erlag aufbringt, ba®

ihre Sd)riftfteller alle ins ©uslanb fd)idt, je eine ©atiou
roerben tann? ©laubft Du, bafe ein Staat ungeftraft
3ahr3ehnte lang feine ftaatlid) fuboentionierten Sheater ati^

©uslanb oerpachten tann? ©laubft Du, bafe nicht bie tief"

ften ©ebingungen einer roirflidjen nationalen ©infeeit eben i"
biefen rein tulturellen Dingen roie Sagespreffe, Biteratui»
Sheater, .Runft liegen? 3d) fage Dir, mir bangt oor bcü
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Mitteilung nicht zu viel gesagt hatte. Extrablätter mel-

deten, daß der deutsche Kaiser den Kriegszustand über

Deutschland verhängt habe. Eine fieberhafte Aufregung
bemächtigte sich des Straßenbildes, das sich von einer Mi-
nute auf die andere veränderte. An Stelle des behäbigen

ruhigen Festlebens, das sich in der Ausstellungsstadt ein-

genistet hatte, war eine stille, unheimliche Hast getreten,

eilig liefen die Leute aneinander vorüber,- unter jeder La-
terne standen zwei, drei beisammen und lasen sich aus Zei-
tungen gegenseitig vor. Heftig disputierende Männer rann-
ten irgendwo hin, Zeitungsverkäufer schrieen die neuesten

Meldungen aus, und aufgeregt und unablässig sausten Au-
tomobile in die sonst stilleren Straßen vor den eidgenössi-

schen Verwaltungsgebäuden. Inäbnit hatte Christian so-

fort wieder verlassen. Er hatte noch zu tun gehabt. So
blieb denn Christian allein. Einen Augenblick hatte er sich

überlegt, ob er nicht Katarina aufsuchen wolle, aber dann

war er wieder davon abgekommen, und die gestrigen und

heutigen Eindrücke überdenkend, verfolgte Christian das
Leben der von der Kriegszeit überraschten Stadt bis gegen
Mitternacht.

Am folgenden Morgen, nachdem sich die Meldungen
eher verschlimmert hatten, lieh sich Christian bei Katarina
melden. Sehr aufgeregt kam sie in dem kleinen Hotelsalon
auf ihn zu mit einem Paket Briefe und Zeitungen unter
dem Arm. Sie erzählte ihm, daß sie soeben von ihrer Herr-
schafl ein Telegramm erhalten habe, indem sie aufgefordert
werde, sofort nach Frankreich zurückzukehren. Der Krieg
sei da. Hastig lief sie in dem kleinen Raum auf und ab,

und machte einmal über das andere vor sich hin: „Diese
elenden Deutschen! Diese elenden Deutschen!" Erstaunt ver-
folgte sie Christian: „Wieso denn?" fragte er schlichlich,

seinen Widerwillen bezwingend, „bist Du so überzeugt, daß
die Deutschen an diesem Unglück schuld sind?"

„Wer denn sonst?" fuhr sie ihn an mit einer

Stimme, die er bisher nie an ihr gehört hatte. „Lies doch

einmal das," und sie schmiß ihm einen Bund französischer

Zeitungen hin.
„Und bist Du so überzeugt, daß die Zeitungen da

recht haben? So viel ich weih, bist Du doch Schweizerin!"
„Pfeife. Schweizerin! In dem Augenblick, da die ganze

menschliche Kultur angegriffen wird, in dem Augenblick bin
ich auf der Seite, aus der die Kultur steht, und das ist

ganz zweifellos Frankreich." Christian sehte noch einmal
an. um sie in aller Sachlichkeit davon zu überzeugen, daß

es sich vorläufig nicht um einen Kulturkrieg, sondern um
einen Machtkrieg mit sehr wirtschaftlichen Interessen handle,
aber sie schnitt ihm das Wort ab mit der scharf, ja schnei-

dend hingeworfenen Bemerkung: „Sei es, was es wolle,
mein Denken und Fühlen, mein Herz gehört Frankreich,
die Deutschen mag ich nun einmal nicht!"

Christian stand mit rotem Kops, schließlich agte er:
„Du weißt, daß die Schweiz mobilisiert. Ich muß eben-

falls einrücken und reise noch heute nach Hause."
Da stützte Katarina: nach einer Pause sagte sie: „Die

Schweiz kann es ja wohl nicht treffen, für alle Fälle aber,
haltet gute Wache über meine Heimat!" Und sie bot ihm
die Hand zum Abschied: „Leb wohl, Christian!"

„Leb wohl, Katarina." Und er wendete sich und ging.

Am späten Nachmittag schritt Christian mit Inäbnit
noch einmal die Ausstellung ab. Sie war fast menschenleer.

Die abertausend sonntäglichen Menschen, die gestern und

vorgestern mit ihren Farben und Bewegungen die weiten

Gärten belebt hatten, waren verweht und verstoben vor
dem Kriegsgerücht, wie der Sturm die Somnisrvögel ver-
weht. Groß und feierlich flaggten die eidgenössischen Fah-
nen vor dem Wehrpavillon und das Rauschen ihrer Seide

war beinahe das einzige Geräusch. Eine niederschmetterndere

Vorstellung von dem Gegensatz zwischen dem friedlich glücklichen

Gestern und dem kriegerischen Heute konnte es nicht mehr geben.

Christian konnte sich nicht mehr bezwingen, er erzählte
dem Freund sein Erlebnis mit Katarina von gestern und

heute. Nach kurzer Pause sagte Inäbnit: „Da hast Du ein

Vorspiel von dem, was kommen wird: was wir in der

Schweiz in den nächsten Tagen erleben werden. Erinnerst
Du Dich? Vor drei Tagen wolltest Du aus den nationalen
Sieg, den Dir diese Ausstellung verkünde, trinken. Ich
sagte, daß das mit Nationalismus nichts zu tun habe.

Die nächsten Tage, mein Freund, werden Dir beweisen,

daß wir weniger eine Nation, als vielmehr ein durch Gesetze

zusammengepappter Theoriestaat sind. Eigentlich Schwel-

zer sind wir noch nicht. Wir wissen nicht einmal recht, was
das ist: ein Schweizer. Ein Schweizer ist nämlich einer,
der sowohl Deutscher, als Franzos, als Italiener ist. Das
war unsere Aufgabe als Staat, in Europa zu zeigen, was
die drei Nationen zusammen sein könnten! Bis heute haben
wir nur bewiesen, daß man zur Not in Friedenszeiten und
wenn keine Gefahr besteht: sich nach außen als eine Ein-
heit aufspielen kann, während man in Wirklichkeit ein un-
verschmolzenes, kulturell weitauseinander strebendes Konglo-
merat ist. Und was daran schuld ist, das hat Dir auch

Dein Fräulein Katarina gesagt, als sie mit einer geradezu

grandios symbolischen Bewegung das Zeitungsbündel aus

den Tisch schmiß. Wir werden die blauen Wunder erleben

an unserer Presse in den nächsten Tagen. Es gibt nämlich
aus dem ganzen Erdboden keine unselbständigere, antinatio-
nalere Presse als in der Schweiz! Sag das beileibe nie-

mand, sonst wirst du an die erste beste Laterne geknüpft,
aber es ist so. Jahrzehnte lang liegt unser gesamtes schwei-

zerisches Schrifttum an den Brüsten des Auslandes, Tag
um Tag. Die deutschschweizerische Tagespresse ist die treue-
ste Dienerin der deutschen Reichspresse, die welschschweizerische

der Frankreichs und so fort! Jeden Tag bringt die deutsch-

schweizerische Presse mindestens 200 Romanfortsetzungen, in

denen immer und überall eine deutsche Gräfin, ein Baron
oder sonst ein aristrokatischer Nichtstuer eine bestrickende

Rolle spielt. Und das fressen unsere Frauen, Tag für Tag-
Glaubst Du, daß das Mütter werden können von Schwei-

zern in jenem hohen kulturellen Sinn, den uns das Schick-

sal zu verwirklichen als Aufgabe gestellt hat? Glaubst Du
daß ein Volk, das keinen eigenen Verlag aufbringt, das

ihre Schriftsteller alle ins Ausland schickt, je eine Natron
werden kann? Glaubst Du. daß ein Staat ungestraft

Jahrzehnte lang seine staatlich subventionierten Theater ans

Ausland verpachten kann? Glaubst Du, daß nicht die tief-
sten Bedingungen einer wirklichen nationalen Einheit eben in

diesen rein kulturellen Dingen wie Tagespresse, Literatur,
Theater, Kunst liegen? Ich sage Dir, mir bangt vor den
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Häuften Dagen. Diefe hanbesausftellung tft ein
höhepuntt ber menfchlichen ©ntroidlung, ein Dri»
umpb ber roirtfchaftlichen Seberrfchung ber ©rbe;
für bie Hlöglid)feit einer roirtlicben Kultur aber
haben mir noch alles 311 beroeifen. Unb bie ©runb»
läge biefes Seroeifes läge in ber Schaffung ei»

ner toirflichen fd)roei3erifchen Hation, burd) bie

geiftige unb feelifdje ©ebunbenheit ber brei Haf»
fen! 3aroot)I, mir flehen oben auf einem mühfam
erflrittenen ©ebirge, aber es ift Hebel ringsum!
3urüd müffen mir roieber unb fenfeits mieber bin»
auf!"

©hriftian blieb erftaunt flehen. Hus ben 3ü»
3en 3näbnits fprach eine fafl mahlofe fieibenfthaft.
„Du übertrefft, 3näbnit, bu übertreibft," fagte
er roieberholt.

„Selbftoerftänblid) übertreibe ich etroas, aber
nicht fehr oiel; unb bann muh id) Dir auch fagen,
bah mid) nichts fo elenb gemacht hot, mie bie ©r»

Kenntnis, mie roeit mir in unferem hanbe non ei»

nem roirllichen Hationalibeal entfernt finb. ©lau»
he mir, alles, mas id) Dir uorhin fagte, tommt
ous tieftraurigem het3en, unb niemanb madje id)

berfönlid) Sorroürfe, am allerroenigften unferer
ïagespreffe, bie fdjroer genug mit materiellen Sor»
9en 3u tämpfen hot. Hber heute ift es on ber 3eit,
hofe mir uns alle bemüht merben barüber, roo bie

Schöben an unferem gefomten Hationalempfinben
%e Urfadjen haben."

©hriftian nahm langfam roieber ben H3eg

ünter bie $ühe, bem Husftellungsausgung 3U. „3d)
®eih nidft, roieoiel Du recht hoft, manches in
deiner Hebe betlemmt mid), manchem möchte id)

^ntgegenfchreien: es ift nicht roahr, es ift mohlos
übertrieben. Das eine roeih ich beftimmt, mögen
hie nädjften Dage bringen, mos fie molten, in mi»

|ftärifd)=friegerifd)er Se3iet)ung roirb bie Schroei3 als ge»

'djloffene, unangreifbare ©inheit bafteben, unb barüber hin»
&us lebt in mir ber ©laube: Diefer Hrieg roirb oorbei»
Sehen unb Heues unb herrliches roirb herausblühen aus ben

Säften, bie bereits heute am Hkrfe finb, bie uns ben

9ienfd)Iid)en 3rlug gegeben haben unb bie ber Malerei neue
®abnen roiefen! ©s ift, als mühte roieber ein ©ott in
hie Sßclt lommen, unb nie habe id) ihn beutlicher gefpiirt,

id) ba oben in ber fiuft herum3og."
,,Hehnliches," roarf ba 3näbnit ein, „hat mir türslid)

oud) ber fÇIieger gefagt. „©laubft Du," lauteten feine
®orte, bah id) fliegen tonnte, ohne biefen beftimmten un»
heftimmten ©Iauben?" Da tonnte fid) ©hriftian bie ftilte
Seierlidjteit in bes Fliegers betragen oor unb roäbreub
he§ 5(ugeg erflären.

Sie roaren in3roifd)en beim Sahnhof angelangt. „Seht,"
fagte 3näbnit, ,,ftel)t ber Flieger bereits unter militärifchem

Winterlandscpaft im Kandertal.

Befehl, er ift glüdlid), bem fianbe mit feiner Hunft bienen 311

tonnen."

„Das follten roir instiinftig alle mehr als bisher,
oorerft 311m Schuhe bes fianbes, mit bem ©eroehr im Hrm,
nachher mit Hopf unb her3, bamit ein roahrhaft fchroei»

3erifdjer ffieift aus ben brei Haffen aufgehe, 311m bauernben

heil ber Hation!" Sie reichten fich bie hänbe.

,,©räm' Did) nicht fo fehr, roegen Hatarina," fagte
3näbnit nod) 3um 3Bagenfenfter hinauf. „Sarteileibenfchaft
fleht heute an ber Dagesorbnung. 3m gan3en roar's ja
eine gans luftige ©pifobe, eine Hooelle, in ber fich H»ei
einmal nidjt betommen unb oerftehen unb bas ift 3ur Hb»
rocchslung auch mal gan3 nett."

Der 3ug rollte 3um Sahnhof hinaus unb trug ©hriftian
feiner Dienftpflidft entgegen.

— ©nbe. -

Sdtlittlerzeit. csmzz«.)

cv ^fffo um bas Heuialjr herum roar es roie fonft im rourben. 3n ben ©arten trat man ben Hies in ben roeichett

gcnhling: milbe Dage mit herben fiüften, Sonnenfchein unb ©runb unb in ben fonnigften ©dchen träumten bie Srimeln
bahengejroitfcher, bah • einem bie roarmen Stuben oerhaht unb Sdjliiffelchen oont ©rroachen in früher £?riiblings3eit.
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nächsten Tagen. Diese Landesausstellung ist ein
Höhepunkt der menschlichen Entwicklung, ein Tri-
umph der wirtschaftlichen Beherrschung der Erde!
kür die Möglichkeit einer wirklichen Kultur aber
haben wir noch alles zu beweisen. Und die Grund-
läge dieses Beweises läge in der Schaffung ei-
ner wirklichen schweizerischen Nation, durch die

geistige und seelische Gebundenheit der drei Ras-
sen! Jawohl, wir stehen oben auf einem mühsam
erstrittenen Gebirge, aber es ist Nebel ringsum!
Zurück müssen wir wieder und jenseits wieder hin-
auf!"

Christian blieb erstaunt stehen. Aus den Zü-
gen Jnäbnits sprach eine fast maßlose Leidenschaft.
„Du übertreibst, Jnäbnit, du übertreibst," sagte

er wiederholt.
„Selbstverständlich übertreibe ich etwas, aber

nicht sehr viel: und dann muh ich Dir auch sagen,
daß mich nichts so elend gemacht hat, wie die Er-
kenntnis, wie weit wir in unserem Lande von ei-

nem wirklichen Nationalideal entfernt sind. Glau-
be mir, alles, was ich Dir vorhin sagte, kommt
aus tieftraurigem Herzen, und niemand mache ich

persönlich Vorwürfe, am allerwenigsten unserer

Tagespresse, die schwer genug mit materiellen Sor-
gen zu kämpfen hat. Aber heute ist es an der Zeit,
daß wir uns alle bewußt werden darüber, wo die

Schäden an unserem gesamten Nationalempfinden
khre Ursachen haben."

Christian nahm langsam wieder den Weg
unter die Füße, dem Ausstellungsausgung zu. „Ich
weiß nicht, wieviel Du recht hast, manches in
Deiner Rede beklemmt mich, manchem möchte ich

entgegenschreien: es ist nicht wahr, es ist maßlos
übertrieben. Das eine weiß ich bestimmt, mögen
die nächsten Tage bringen, was sie wollen, in mi-
kikärisch-kriegerischer Beziehung wird die Schweiz als ge-
îchlossene, unangreifbare Einheit dastehen, und darüber hin-
uns lebt in mir der Glaube: Dieser Krieg wird vorbei-
gehen und Neues und Herrliches wird herausblühen aus den

Säften, die bereits heute am Werke sind, die uns den

wegschlichen Flug gegeben haben und die der Malerei neue
Zahnen wiesen! Es ist, als müßte wieder ein Gott in
die Welt kommen, und nie habe ich ihn deutlicher gespürt,
uis ich da oben in der Luft herumzog."

„Aehnliches," warf da Jnäbnit ein, „hat mir kürzlich
auch der Flieger gesagt. „Glaubst Du," lauteten seine

Worte, daß ich fliegen könnte, ohne diesen bestimmten un-
destimmten Glauben?" Da konnte sich Christian die stille
Feierlichkeit in des Fliegers Betragen vor und während

Fluges erklären.
Sie waren inzwischen beim Bahnhof angelangt. „Jetzt,"

!agte Jnäbnit, „steh: der Flieger bereits unter militärischem

Mntîrlsnâschstl im UsnUen-».

Befehl, er ist glücklich, dem Lande mit seiner Kunst dienen zu

können."

„Das sollten wir inskünftig alle mehr als bisher,
vorerst zum Schutze des Landes, mit dem Gewehr im Arm,
nachher mit Kopf und Herz, damit ein wahrhaft schwei-

zerischer Geist aus den drei Rassen aufgehe, zum dauernden
Heil der Nation!" Sie reichten sich die Hände.

„Gräm' Dich nicht so sehr, wegen Katarina," sagte

Jnäbnit noch zum Wagenfenster hinauf. „Parteileidenschafl
steht heute an der Tagesordnung. Im ganzen war's ja
eine ganz lustige Episode, eine Novelle, in der sich zwei
einmal nicht bekommen und verstehen und das ist zur Ab-
wechslung auch mal ganz nett."

Der Zug rollte zum Bahnhof hinaus und trug Christian
seiner Dienstpflicht entgegen.

— Ende. —

5chlittlef?eit.
T ...?^so um das Neujahr herum war es wie sonst im wurden. In den Gärten trat man den Kies in den weichen
Frühling: milde Tage mit herben Lüften, Sonnenschein und Grund und in den sonnigsten Eckchen träumten die Primeln

pcitzengezwitscher, daß einem die warmen Stuben verhaßt und Schlüsselchen vom Erwachen in früher Frühlingszeit.
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